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1

Felix war der Letzte, der das Schwimmbad verließ. Er rannte die 
Treppen zum Ausgang hinunter, nahm immer zwei Stufen gleich-
zeitig. Die schwere Glastür fiel mit einem lauten Knall hinter ihm 
ins Schloss. Da hatte er die Straße schon erreicht, schlug nach 
wenigen Metern einen Haken nach rechts und bog unmittelbar 
danach in die nächste Querstraße ein. Niemand weit und breit! 
Waren sie alle schon weg? Felix wunderte sich nur kurz, denn im 
nächsten Moment fuhr der Bus, auf den er sonst immer warten 
musste, in die Haltestelle ein. Ungeduldig starrte er auf die sich 
langsam und ächzend öffnende Fahrzeugtür, sprang hinein und 
stürmte sogleich nach hinten durch. 

„He, Freundchen! Fahrausweis?“ 
Felix stoppte abrupt, kramte seinen Schülerausweis aus der 

Jackentasche und ging zurück nach vorne. 
„Auch wenn’s die letzte Fahrt ist, umsonst ist der Tod“, sagte 

der Busfahrer, warf einen kurzen Blick auf Felix’ Ausweis und 
nickte dann, weil alles okay war. 

Die Letzte? Wieso die Letzte? Jetzt erst bemerkte Felix, dass 
der Bus leer war wie sonst nie. Er ließ sich auf einen Sitz in der 
letzten Reihe fallen und fühlte sich plötzlich merkwürdig ausge-
bremst. Vielleicht hätte er nach Hause laufen sollen. Jetzt saß er 
hier fest und kam sich vor, als hätte er das normale Raum- und 
Zeitkontinuum verlassen und wäre unvermittelt in eine andere 
Galaxie katapultiert worden. Alles fühlte sich anders und fremd 
an, und doch gab es auch hier einen Bus, den Fahrer, die blauen 
Sitze, die gelben Stangen und die grauen Haltegriffe, die von oben 
herunterbaumelten. Felix begann sie abzuzählen, sprang mit den 
Augen von Griff zu Griff, immer weiter nach vorne, wo es schwer 
wurde, die einzelnen Dinger auseinanderzuhalten. Waren das 
zwei oder war es nur einer, da rechts, fast beim Fahrer? Egal, Felix 
wanderte auf der linken Seite zurück, es kam nicht drauf an. Vier-
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undfünfzig? Er startete seine Abzähltour noch einmal. In der 
Dämmerung nahm er die Felder, die draußen vorbeizogen, nicht 
wahr. Er zählte weiter, unterbrochen nur von der Stimme der 
Haltestellenansage, die ihn jedes Mal zusammenzucken ließ. 
Wieso war sie so viel lauter als sonst? Der Bus erreichte die nächste 
Ortschaft und der Fahrer schaltete in der Kurve einen Gang hin-
unter. Kein Mensch weit und breit. An der nächsten Haltestelle 
wurde der Bus nur langsamer, er hielt gar nicht mehr richtig an, 
denn kein Mensch wollte hinein oder hinaus. Lavendelweg. Nicht 
meine. Er hätte jetzt aussteigen können, um wenigstens das letzte 
Stück zu laufen, doch da gab der Bus schon wieder Gas. Zu spät. 
Lauter falsche Entscheidungen. Felix schaute aus dem Fenster und 
wünschte sich plötzlich, es würde immer so weitergehen, fahren, 
schauen, zählen. Ein Leben im Unterwegs, eingefroren auf drei 
unvermeidliche Tätigkeiten, die ihn zu einer neuen Spezies mach-
ten, einem komplett leeren Augenwesen, das ohne jeden Gedan-
ken an ein Vorher und ein Nachher auskam. 

Dahlienweg. Warum ist die Tonbandstimme heute nur so laut? 
Felix drückte schnell auf den Aussteigeknopf. Im nächsten Mo-
ment bremste der Bus und das zischende Geräusch der Türen 
schnitt ihm ins Trommelfell. Er ging ein paar Schritte, dann 
schrie die Amsel ihren Abendruf aus den Bäumen herüber, den 
sie der Welt bei einbrechender Dunkelheit hinterließ. Wer hat 
all die Geräusche so hochgetunt? 

Felix bog in den Geranienweg ein und begann die Platten auf 
dem Gehweg zu zählen. Zufällig traf sein Blick das Straßenschild, 
und während er weiter zählte, kam ihm ein anderer Gedanke in 
den Kopf. Er erinnerte sich, dass er früher immer gedacht hatte, 
es hieße Geraniehnweg anstatt Gerani-enweg. Dabei war er da-
mals schon im zweiten Schuljahr. Gerade hierhergezogen und 
neu. Mit hochgezogenen Schultern lief er weiter die stille Straße 
entlang. Dreiundsechzig. Die Einfamilienhäuser klebten anein-
ander wie Streichholzschachteln in der Verpackung. Typisch 
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Vorort, verschlafene Ödnis. Er hatte schon damals gewusst, dass 
er sich nie daran gewöhnen würde. Nicht meine Entscheidung! 
Pah, selbst die Worte in seinem Kopf klangen lauter als sonst. 
Links tauchte der Magnolienweg auf. Diese bescheuerten Blumen. 
Felix begann von Neuem zu zählen, auch wenn er die Platten 
kaum noch richtig sehen konnte. Alles war besser, als an das 
Schwimmbad zu denken. Die Dusche. Vierunddreißig, fünfund-
dreißig, sechsunddreißig. Es kostete Mühe, aber es funktionierte. 
Noch vier Häuser, dann hatte er seine Schachtel erreicht. Sie lag 
fast vollständig im Dunkeln. Ein dünner Lichtstreifen aus dem 
Inneren bahnte sich seinen Weg bis zum Küchenfenster, das 
neben der Haustür lag. Mama saß vor dem Fernseher. Felix 
schloss vorsichtig die Tür auf und versuchte leise zu sein.

2 
„Felix?“ Er hatte gerade seine Schuhe abgestreift und wollte die 
Holztreppe nach oben in sein Zimmer gehen, da fing ihn die 
Stimme der Mutter ein. „In der Küche sind noch Tortellini im 
Topf, kannst du dir warm machen. Ich komme nicht mehr hoch, 
bin total k.o.“ 

Die vertraute Stimme, der entfernte Geruch nach irgendei-
nem Parfüm, das sie ins kleine Klo neben der Treppe verbannt 
hatte, die Stimmen aus dem Fernseher. Diese Normalität 
schnürte Felix die Luft ab. Alles war wie immer, nur er war ein 
anderer. Ein Ausgestoßener. Diese Erkenntnis zog sich schmerz-
haft durch seinen ganzen Körper, vom Hals bis in die Einge-
weide. Messerscharf. 

„Felix? Kommst du? Der Millionär ist noch dran, hat heute 
eine Extrasendung. Du bist spät.“ Er setzte sich auf eine der höl-
zernen Stufen gegenüber der Wohnzimmertür und schloss die 
Augen. 

„Komme gleich.“ 
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Die Arme um seinen Körper geschlungen, versuchte er den 
toten Punkt in seinem Inneren zu überwinden. Ein riesiger Gra-
ben lag zwischen ihm und allem, was hier vertraut und selbst-
verständlich war. Wie soll ich diesem Schlund entkommen? 
Gleichzeitig war es nur ein kleiner Schritt, denn nur er wusste 
davon. Dass er ein Fremder geworden war in diesem Haus, in 
einer dieser Blumenstraßen, in dieser Welt. Die Normalität um 
ihn herum war die Gleiche geblieben. Vielleicht musste er es nur 
schaffen, so zu tun, als wäre sie auch für ihn weiter normal. 

„Kommst du?“ Wieder Mamas Stimme. „Die achttausend 
Euro Frage: Wer wurde 1976 in Montreal Weltmeister über hun-
dert Meter Freistil der Männer? James Montgomery, Jerry Hei-
denreich, Wladimir Bure oder -?“ 

„Mark Spitz.“ 
Ein Name, eine Brücke hinüber auf die andere Seite der Welt. 

Felix gab sich einen Ruck, stand auf und ging in die Küche, um 
sich die Tortellini warm zu machen. Er stellte erleichtert fest, 
dass er das noch konnte. Als er mit dem Teller ins Wohnzimmer 
ging, war die Schwimmerfrage glücklicherweise längst abgehakt. 
Er setzte sich zu Mama aufs Sofa, legte seine Füße auf den Couch-
tisch und begann zu essen. Mama rückte näher und strubbelte 
ihm durchs Haar.

„Na, alles okay, Großer?“ 
Felix riss seinen Kopf so heftig zur Seite, dass die Tortellini 

vom Teller aufs Sofa schwappten. Er sprang auf und knallte den 
Teller auf den Tisch. 

„Mensch, spinnst du denn?“ Mama schaute erschrocken, aber 
mehr noch empört, und sprang dann ebenfalls auf, lief in die 
Küche und holte einen Wischlappen. Da war Felix schon aus dem 
Zimmer gestürmt und die Treppe hinauf in sein Zimmer gerannt. 
Keine verdammte Berührung, hämmerte es in seinem Kopf. Das 
mit der Brücke war vorerst ein Irrtum.
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3 

Unter Wasser atmen. Seit ich die ersten Züge durchs Wasser ge-
macht habe, als ich noch ein kleiner Junge war, habe ich diesen 
Traum. Abtauchen, wegschwimmen, nicht zurückkehren. Durchs 
Wasser gleiten, widerstandslos, immer weiter durchs Grünblau, 
aufmerksam jede Regung zwischen den Algen und den verschwom-
men auftauchenden Felsen betrachten. Leicht sein und völlig eins 
mit dem Wasser. Jetzt, unter der Bettdecke, ist es ganz einfach, sich 
das vorzustellen. Seegras kitzelt mich am Bauch und ein Korallen-
fisch kommt um die Ecke und schaut mir erstaunt in die Augen. 
Mama wollte nie nach Griechenland in den Urlaub. Zu teuer. Aber 
ich sehne mich danach, zu schnorcheln und mit den Fischen zu 
schwimmen. Das machen immer nur die anderen. Unten schlägt 
Mama die Wohnzimmertür zu. Sie ist immer noch wütend. Wahr-
scheinlich. Dass sie mir hinterherläuft und hier in meinem Zimmer 
auftaucht? Ne, das macht sie nicht. Sie läuft einem nie hinterher. 
Seit Papa weg ist, reagiert sie auf irgendwelche Wutausbrüche mit 
Eiseskälte. Tür zu und Schluss. Okay, manchmal kann sie auch aus-
flippen. Das war scheiße, die Tortellini auf dem Sofa und dem Tep-
pich. Sie wollte ja nur lieb sein. Ich weiß es ja, es ist einfach nicht 
fair. Sie ist doch die Einzige, mit der immer alles gut geklappt hat.

4 
Endlich konnte er weinen. Über alles. Über Mama, aber am meis-
ten über sich selbst. Wie in einem Tunnel lief die Zeit in Sekun-
denschnelle im Rückwärtsgang und wieder stand er im Schwimm-
bad unter der Dusche. Weller hatte ihn länger trainieren lassen 
als die anderen. Der nächste Wettkampf stand in wenigen Wo-
chen bevor. Erschöpft stand er endlich unter der heißen Dusche. 
– Cut! – Er wollte nicht länger hinschauen. Hier war Schluss.
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5 

Das Heft, die leere Seite, der Stift. Die Linie irrt umher und weigert 
sich, irgendeine Gestalt anzunehmen. Wie soll man einen Geruch 
zeichnen? Die Starre? Den Ekel? Wieso gelingt mir überhaupt gar 
nichts? Die Wut über mich selbst fließt in die Mine des Stiftes und 
kritzelt alles weg. Den Spind, das Handtuch, die Stille. Wieso war 
eigentlich niemand mehr da gewesen? Ich kritzele weiter und aus 
den wilden Strichen wird ein Gitter, ein Gefängnisgitter. Ich sperre 
alles in dieses tiefe, dunkle Verlies. Soll er dort verrecken.

6 
Felix erwachte vom Gekeife der Krähen und Elstern, die sich im 
Baum vor seinem Fenster ein lautstarkes Wortgefecht lieferten. 
Seid ihr bescheuert?! Er warf die Bettdecke von sich und fasste 
sich unter den nass geschwitzten Pulli. Kein Wunder, wenn man 
mit allen Klamotten ins Bett geht! Halb acht. Er sprang auf und 
ging unter die Dusche. Zehn Minuten später kam er hinunter in 
die Küche, wo Mama schon saß und durch die Zeitung blätterte. 
Sie schaute kurz auf, sah dann aber wieder auf das Papier vor 
sich. Felix nahm sich einen Kaffee und setzte sich ihr am Tisch 
gegenüber. 

„Sorry.“ 
Sie wusste, was er meinte, schaute aber nicht auf, sondern 

blätterte die Seite um, die sie gerade überflogen hatte. Dann erst 
blickte sie auf und landete punktgenau in seinen Augen. „Dein 
nasses Schwimmzeug steht auch immer noch im Flur.“ 

Er schaute hinunter in seinen Kaffeebecher und nickte. 
„Ich geh nicht mehr.“ 
„Schwimmen?“ 
Er hatte sie aus dem Konzept gebracht. Merkte man deutlich. 

Das gefiel ihr nicht. 
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„Nach sieben Jahren Training taugt der Sport jetzt plötzlich 
nicht mehr?! Ist irgendjemand besser als du?“ 

„Ja, klar!“ Sofort war die Wut wieder da. Felix stand abrupt 
auf, schnappte sich seine Tasche und lief aus dem Haus. War ja 
klar. War ja sowas von klar.

7 
Am Schultor hatten es die Fünfer, wie immer, besonders eilig. 
Sie wimmelten herum, mussten noch dieses und jenes erledigen 
und quasselten ohne Unterlass. Im Gegensatz dazu schlurfte Fe-
lix mit einer Schicksalsergebenheit durch das Gewusel auf dem 
Hof, die eine Gruppe Siebener für besondere Lässigkeit hielt und 
aus den Augenwinkeln heraus neiderfüllt bewunderte. Er war 
immerhin so etwas wie der Star der Schule, denn er hatte sie bei 
der letzten Schwimmmeisterschaft zum Stadtsieger gemacht 
und es sogar zu einer Erwähnung auf der Lokalseite der Zeitung 
gebracht. Felix nahm keine der herumstehenden Schülergrup-
pen sonderlich wahr. Sie waren die Staffage, die zu jedem Schul-
tag dazugehörte. Er ging über den Hof, ohne auf den Weg zu ach-
ten, den er schon tausende Male gegangen war, vertieft in die 
Frage, ob man ihm eigentlich etwas ansah. So lief er auf den 
rechteckigen Schulbau zu, vier Reihen Fenster übereinander, ein 
Eingang rechts, ein anderer links, dazwischen eine Reihe ver-
nachlässigter Sträucher, zwischen denen Coladosen und Papier 
vergammelten. Genauso fühlte er sich auch. Benutzt. Man muss-
te es ihm doch ansehen! Es stand doch in großen Buchstaben auf 
seiner Stirn geschrieben, für jeden sichtbar: Ich bin ein Dreck. 
Aber niemand beachtete die rotglühende Flammenschrift. 

„Hey, Hummuckel!“
Noch ehe Felix das Schulgebäude erreicht hatte, umschlangen 

zwei dicke Arme die Mitte seines Körpers und das dazugehörige 
Gesicht drückte sich fest in seinen Bauch. Er roch nach Gummi-
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bärchen und war wie immer voll guter Laune. Felix sog seinen 
Geruch ein und drückte ihn ebenfalls. 

„Hallo Juri, altes Haus.“ 
Der Junge hielt Felix weiter umklammert, hob aber nun den 

Kopf und sah zu ihm auf. „Quatschkopf du! Du dünner Hering. 
Ich bin doch ein junges Haus.“ 

Er schmatzte beim Sprechen und die Worte kamen mit Pau-
sen zwischen den Buchstaben aus seinem Mund. Dann hob er 
seine geschlossene Faust und Felix reagierte sofort und hielt ihm 
seine entgegen und sie klatschten sich ab, Faust an Faust. Gleich 
darauf fuhr Juri den Zeigefinger seiner rechten Hand aus und 
sagte: 

„Weißt du, dass Heringe die Lieblingsspeise vom Haifisch 
sind?“ Er grinste. 

Felix grinste mechanisch zurück. 
„Du hast wohl mal im Unterricht aufgepasst oder wie kommst 

du darauf?“ 
„War gestern im Fernsehen“, antwortete Juri. „Die sind soooo 

gruselig, wenn die das Maul aufreißen!“ Er schüttelte sich. „Zum 
Glück bin ich kein Hering, sondern Astronaut!“

„Astronaut?! Und wo sind dein Raumanzug und dein Helm?“ 
Juri stemmte seine Fäuste in die Hüfte. 
„Brauch ich doch nicht! Wenn die Erde der Mond ist, kann 

ich doch ganz einfach Sauertopf atmen.“ 
„Sauerstoff!“
Juri schlenkerte mit seinen Armen. „Ja, genau, sag ich doch. 

Du Besserwürstchen.“ Er hob die Faust und sie klatschen sich 
wieder ab. „Bis dann“, sagte Juri, „und schwimm nicht so weit 
raus, okay!“ Im nächsten Augenblick breitete er seine Arme aus 
und lief als Flugzeug in Richtung des Schulhauses davon. Dabei 
zog er Schleifen nach links und nach rechts direkt auf die Gruppe 
der Siebener zu, die auseinanderstoben und „Spasti!“ riefen. Felix 
sah ihm grinsend hinterher. 
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Ein einziges winziges Gen hatte Juri zu einem lebendigen 
Beispiel dafür gemacht, dass eben nicht alle Menschen auf die 
gleiche Weise normal waren. Aber was hatte seine Normalität 
für unglaubliche Vorteile! Für ihn gab es keine unsichtbaren 
Mauern, die andere selbstverständlich umgaben. Er trat auf jeden 
ohne Scheu zu und sagte, was er sagen wollte. Oder stellte sich 
zu einer Gruppe, die ihn auf irgendeine Weise anzog, einfach 
dazu, sagte Hallo und war dabei. All die tausend Bedenken, die 
jeder andere mit sich herumschleppte, schienen für ihn nicht zu 
existieren. Außerdem hatte er oft so eine Art siebten Sinn für 
das, was mit den anderen los war. Als besäße er einen geheimen 
Draht in das Innere der Menschen. Es war schwer, etwas vor Juri 
zu verheimlichen. 

Felix hatte zuerst einen Schreck bekommen, als Juri da eben 
auf ihn zu gekommen war. Aber wenn selbst er nichts gemerkt 
hatte, dann konnte Felix ziemlich sicher sein, dass niemand 
etwas bemerkte. Juris Seismografenblick konnte durchaus un-
angenehm sein – wie überhaupt der ganze Juri mit seiner tapsi-
gen Gestalt, den schrägen Augen und dem meist offen stehenden 
Mund nicht überall auf große Gegenliebe stieß. Mongo war noch 
die harmloseste Bezeichnung, die die Schüler hinter seinem Rü-
cken benutzten. Felix mochte ihn exakt deshalb, weil er anders 
normal war. Er war ein Lichtblick, genau wie Dahlmeier. 

Heute hätte er diesen Lehrer wirklich gebraucht. Einfach weil 
er so war, wie er war. Aber heute hatten sie kein Deutsch. Als 
Felix das Schulgebäude betrat, schaute er sich suchend um, ob 
er die schlenkernde Gestalt Dahlmeiers nicht irgendwo auf den 
Gängen entdeckte. Schon von Weitem fiel auf, dass ihm das 
Gehen Mühe machte. Das rechte Bein schien bei jedem Schritt 
gegen einen Widerstand anzugehen und funktionierte nur mit 
Verzögerung. Humpelnd lief er herum, wobei sein rechter Arm 
leblos an der einen Seite seines Körpers herunterhing. Nach 
einem Unfall vor etlichen Jahren war der Arm zu nichts mehr zu 
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gebrauchen und fristete sein Dasein als lästiges Anhängsel. Aber 
die öde Wüste des Schulalltags öffnete sich einen Spalt weit, 
wenn Dahlmeier für den Deutschunterricht in die Klasse kam. 
Wenigstens ein Blick auf diesen Lehrer hätte Felix heute Morgen 
Mut gemacht. Als er kurze Zeit später das Klassenzimmer betrat, 
war alles wie immer. Marius feilte seine Fingernägel. Einar 
schaute in sein Heft und ging noch mal seine ellenlange Haus-
aufgabe durch, um gleich mindestens einen schlauen Satz raus-
hauen zu können. Vince lag halb auf seinem Pult und hörte 
Musik. Hamid war in ein Buch versunken. Pufu, mit dem Felix 
manchmal zusammen Ballerspiele und Waldläufe machte, hob 
kurz seine Hand und Alva schaute ebenfalls zu ihm herüber, 
wechselte von der Kippel- in die normale Sitzposition und lä-
chelte. Lächelte so einfach und so selbstverständlich, wie sonst 
niemand hier. Felix war sogleich wieder verunsichert. Sollte das 
alles wirklich bedeuten, dass er einfach so weitermachen konnte 
wie vorher? Niemand reagierte anders als sonst. Keiner sagte: 
Felix? Wieso bist du heute so anders? Felix, wieso bist du heute 
so ein Häuflein Asche und nicht mehr der strahlende Schwimm-
held? 

Er sank an seinem Platz auf den Stuhl, dann kam der Teschner 
herein und sie hatten Mathe. So ein Mist. Felix holte sein Heft 
heraus und schaltete im gleichen Moment ab. Er beobachtete die 
Spinne, die schon gestern begonnen hatte, in der rechten Ecke 
des mittleren Fensters ihr Netz zu weben. Jetzt saß sie dick und 
fett mittendrin und Felix wunderte sich, dass Manu noch nicht 
in hysterisches Gekreische ausgebrochen war. Aber sie saß mit 
dem Rücken zum Fenster und hatte die Spinne wahrscheinlich 
noch gar nicht gesehen. Er begann wieder zu zählen, die Fenster, 
die Rahmen, die Griffe, die Vorhänge. Kleine Fische. Er wan-
derte hinüber zu den Fliesen an der Wand mit der Tafel, die 
schon eine größere Herausforderung waren und versuchte, nicht 
aus der Spur zu geraten. Mathe fand irgendwo in einem anderen 
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Universum statt und er bekam nicht mit, dass der Teschner ihm 
schon zum zweiten Mal die gleiche Frage stellte. 

„Felix! Würdest du dich eventuell zu einer Antwort herablas-
sen?“ – Pause. – „Felix! Bist du bekifft oder einfach nur gewohn-
heitsmäßig abwesend?“ Der Teschner hob das Mathebuch vom 
Pult und ließ es im nächsten Moment mit einem lauten Knall auf 
die Tischplatte fallen.

Schwerfällig veränderte Felix seine Sitzposition und sagte: 
„Keine Ahnung.“ 

Die Jungs in der hinteren Reihe lachten anerkennend, aber 
gerade noch so, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

Der Teschner sagte: „Okay, Einar, hast du vielleicht das, was 
diesem Herrn hier fehlt?“ Er hatte.

8 
Alva wartete in der Pause am Zaun auf ihn. Sie lächelte. So ein-
fach und schön wie ein Lächeln sein konnte, das ohne Hinterge-
danken am Horizont aufsteigt und strahlt. Felix war jedes Mal 
aufs Neue erstaunt, dass es ihm galt. Immer noch. Auch über die 
Selbstverständlichkeit, mit der sie jetzt in der Pause gemeinsam 
über den Hof Richtung Raucherecke schlenderten. Geraucht 
wurde dort zwar schon lange nicht mehr, aber in dieser Ecke, 
hinter dem Hauptgebäude, entging man den jüngeren Schülern, 
die auf dem Hof herumrannten oder Fußball spielten. 

„Der Teschner hat voll den Knall“, sagte Alva. 
Felix grinste. Rührend, dass sie immer noch daran dachte, 

war doch schon zwei Stunden her. „Ach, der dumme Hund. Aber 
man weiß immer, woran man bei ihm ist.“ 

Alva sah kurz zu ihm herüber und jetzt war sie es, die grinste. 
„Ach, du steckst den einfach in deinen imaginären Zwinger 

und da kann er dann so lange bellen, wie er Lust hat? Ziemlich 
brillant!“ 
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Felix griff in die Tasche seines Parkas und holte ein abgegrif-
fenes Heft heraus, blätterte darin und reichte Alva im Gehen die 
aufgeschlagene Seite. Sie blieb stehen und betrachtete die Kari-
katur. „Nicht dein Ernst! Wieso kannst du so gut zeichnen? Die-
ser Köter mit den gefletschten Zähnen ist dem Teschner wie aus 
dem Gesicht geschnitten!“ Sie fing an zu blättern, sah sehr viel 
Gekritzel, aber auch ein Rotkehlchen, einen Totenkopf und ver-
schiedene verdrehte Figuren, doch da nahm Felix ihr das Heft 
schnell wieder aus der Hand und ließ es zurück in die Parkata-
sche gleiten. 

„Ist ja nur so eine Kritzelei.“ 
Er wusste nur zu gut, dass es leider nicht immer so leicht funk-

tionierte wie beim Teschner. Sie hatten die Raucherecke erreicht. 
„Dreamteam, da seid ihr ja endlich! Wollt ihr auch einen 

Lolli?“ Vince nahm seinen kugelrunden Lutscher aus dem Mund 
und hielt Alva und Felix die Tüte mit den gestreiften Zuckerdin-
gern hin. Dann steckte er seinen eigenen wieder in den Mund, 
saugte daran und tat im nächsten Moment so, als würde er Rauch 
aus dem Mund blasen. 

„Kannst du dich immer noch nicht damit abfinden, dass Rau-
chen auf dem Schulgelände verboten ist?“, fragte Alva und ver-
drehte die Augen. Vince lutschte weiter genüsslich an seinem 
Lolli und schob ihn dann in eine seiner Backentaschen. 

„Es ist und bleibt Freiheitsberaubung“, dozierte er wie ein 
Universitätsprofessor. „Sind wir nicht vierzehn und dürfen un-
sere Religion frei wählen, allein in Urlaub fahren und uns an allen 
sichtbaren und unsichtbaren Stellen piercen lassen? Nicht zu 
vergessen: Niemand kann uns verbieten, Sex zu haben! Schon 
mal etwas davon gehört?“ Vince lächelte sein boshaftes Lächeln, 
bei dem eine seiner Augenbrauen bis zum Haaransatz in die Höhe 
rutschte. Felix wich seinem Blick aus. Die Aufzählung, die Vince 
ihnen unter die Nase gerieben hatte, verursachte ihm Übelkeit. 
Der Blödmann hatte doch überhaupt keine Ahnung! Felix setzte 
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sich auf das Mäuerchen, das die Raucherecke begrenzte und hatte 
alle Mühe, das geheime Verlies in seinem Inneren unter Kontrolle 
zu halten. Einar, der sich sichtlich langweilte, sagte: „Oh, Mann, 
diese Diskussion schon wieder! Willst du wirklich zum hunderts-
ten Mal über den Sinn oder Unsinn von Rauchverboten disku-
tieren? Damit hast du uns alle doch lange genug genervt!“ Pufu 
konnte ihm nur zustimmen. „Kannst du dich vielleicht endlich 
mal damit abfinden, dass es einfach Regeln gibt, die auch du 
einhalten musst? Regeln, die Sinn machen! Rauchen ist schließ-
lich sowas von Scheiße.“ Er hatte ebenfalls einen Lolli in der 
Hand und steckte ihn nach diesen drei Sätzen entnervt wieder 
in seinen Mund. 

„Aber die Freiheit! Leute, denkt doch mal nach: die Freiheit!“ 
Vince hatte sogar mal erwogen, eine Klage bei der Schulbehörde 
einzureichen, um seine Rauchfreiheit zu erlangen. Doch zum 
Glück hatten die anderen ihn von der Nutzlosigkeit einer solchen 
Aktion überzeugen können. Hamid, der keinen Lutscher 
brauchte und nur selten etwas sagte, sah zu Vince hinüber, aber 
eigentlich sah es eher so aus, als würde er durch ihn hindurch-
schauen.

„Freiheit ist doch nicht dafür da, dass jeder machen kann, was 
er will.“ 

Vince’ Augenbraue rutschte wieder nach oben. 
„Unser persischer Klugscheißer! Der hat ja mal wieder ganz 

genau aufgepasst. Persisch oder war es arabisch? Wo kommst du 
noch mal her?“ Es war zwecklos, Hamid provozieren zu wollen. 
Der schaute nur auf die Spitzen seiner abgewetzten Sneakers und 
sagte trocken: „Ich bin Deutscher, in Köln geboren, wie du. 
Schon vergessen?“ 

Vince hob die Hände und spuckte den abgelutschten Stiel 
seines Lollis auf den Boden. 

„Okay, okay, ich will euch nicht die Laune verderben. Ihr seid 
die Guten und ich hab mal wieder die Arschkarte gezogen. Lasst 
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uns den Mantel des Schweigens über dieses Gerede ausbreiten. 
Gleich haben wir Englisch und die Klausur wird sicher nicht ein-
fach.“ 

Man konnte über Vince denken, was man wollte, wenigstens 
wusste er, wann er aufhören musste. Aber er schickte noch etwas 
hinterher: „Übrigens, Leute, nicht vergessen, nächste Woche 
Samstag steigt endlich die Fete bei mir. Schreibt es euch rot in 
den Kalender!“

9 
Nach der siebten Stunde war es diesmal Felix, der am Schultor 
stand und wartete, ob Alva noch kommen würde. Sie hatten nie 
darüber geredet, nichts vereinbart und kannten sich auch erst 
seit einem halben Jahr, als sie neu in die Klasse gekommen war. 
Trotzdem gab es diese stille Übereinkunft, dass einer auf den an-
deren wartete, um das Stück Weg gemeinsam nach Hause zu ge-
hen, das sie miteinander teilten. Es passte einfach und fühlte sich 
gut an. Aber sie war nirgendwo zu sehen. 

„Na, wie lief es?“ 
Vince schon wieder! Er blieb einfach vor ihm stehen. Aber 

vielleicht wusste er, wo Alva blieb. „Sind alle fertig mit der Klau-
sur?“ Zusammen mit der Frage warf Felix einen schnellen Blick 
über den Schulhof und die Schüler, die dem Ausgang entgegen-
strömten. 

„Ich war der Letzte“, antwortete Vince. „Gehst du ein Stück 
mit?“ 

Felix hatte eigentlich keine Lust, den Heimweg zusammen 
mit Vince anzutreten, aber er fürchtete, sich möglicherweise 
wieder irgendeinen dummen Kommentar anhören zu müssen, 
wenn er es nicht tat, von wegen Romeo wartet lieber noch oder 
etwas Ähnliches. Vince konnte sowas raushauen und lag damit 
doch vollkommen daneben. Außerdem wusste Felix ja tatsäch-


